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Die bunte, oft zu grelle
Weihnachtsbeleuchtung stach mir in die schweren, müden, Augen. In
jedem Supermarkt dasselbe. Und dazu diese elektronische
Weihnachtsmusik, die von Frieden, Freude und Stille plärrte.
Stille, das wäre jetzt zu schön, dachte ich erschöpft. Verdammte
Grippe. Zum Glück hatte ich jetzt erst einmal Urlaub. Dann konnte
ich mich auskurieren.



„Leg die Schokolade weg,
John!“ schnauzte ich meinen kleinen Neffen untypisch genervt an.
Doch, der heutige Tag hatte es einfach in sich. Es war wiedermal so
ein Tag, an dem man besser im Bett geblieben wäre. Vor allem, wenn
so erkältet war wie ich. Doch leider ging das nicht mehr. Nicht,
seit ich vor sechs Monaten das Erbe meiner Schwester übernommen
hatte. Zwei aufgeweckte, kleine Jungen.



John und Georg.



Ich griff mein Taschentuch
und schnäuzte heftig. Die Erkältung hatte mich voll im Griff. Ich
hustete lange. Dass es so lief, wie heute, das war eigentlich nie
geplant gewesen! Das war in meinem Leben nicht vorgesehen. Mein
Leben war immer gut durchorganisiert gewesen. Schule, Universität,
Doktortitel. Dann weiter. Karriere Steuerbord voraus. Ich hatte
meinen Titel in der Tasche, mehr aber auch nicht. Denn ich konnte
meinen Dienst als Assistenzärztin nicht mehr antreten. Meine
Schwester und ihr Lebenspartner starben bei einem Flugzeugabsturz.
Zurück blieben zwei kleine Jungen, die nur noch mich hatten. Mich,
ihre, heute genervte, Tante.



„Ich sagte, leg die
Schokolade zurück“ wiederholte ich geduldig. Mein kleiner Neffe
holte tief Luft, um seinen Unmut kund zu tun. Selbst der ruhige
John war heute außer Rand und Band. Ich nahm John die Tafel aus der
Hand und legte sie zurück ins Regal. Die Verkäuferin sah mich
strafend an. „Nun gönnen sie dem Jungen doch die Schokolade. Es ist
Weihnachten.“ sagte sie verärgert. Ich unterdrückte einen
Hustenanfall. „Gerne doch. Ich kaufe meinem Neffen die Schokolade.
Und sie sitzen anschließend mit ihm vier Stunden in der
Notaufnahme, um ihn den Magen auspumpen zu lassen! John hat eine
Allergie gegen Palmfett!“ sagte ich wütend. Warum konnten sich die
Menschen nicht einfach mal raushalten! Warum mischten fremde
Menschen sich in die Erziehung ein, dachte ich bitter. Wie hielten
es andere Eltern immer aus, dachte ich finster.



„Das hätten sie mir auch
freundlicher sagen können“ schniefte die Verkäuferin schnippisch.
„Na, was soll man von einer überarbeiteten jungen Mutter mit zwei
Kindern auch anderes erwarten“ sagte sie so gehässig, dass ich John
und Georg nahm und das Geschäft verließ. Ohne einzukaufen. Dann gab
es also wieder Pizza zum Abendbrot, dachte ich finster.



Draußen war es saukalt.
Schon automatisch zog ich dem sechsjährigen John und dem
vierjährigen Georg die Mützen ins Gesicht und die dicken Jacken
zurecht. „Entschuldige, Tante Hanni“ sagte John jetzt betrübt. Er
griff meine Hand und hielt sich daran fest. Ich nickte nur und hob
den kleinen Georg auf. Das Kind wurde auch immer schwerer, dachte
ich finster. „Ist schon gut, John. Alles in Ordnung. Ich werde dir
eine Tafel Schokolade zu Weihnachten kaufen. Die ist dann nur für
dich“ versprach ich dem Jungen. Leider war diese Art von Schokolade
ziemlich teuer. Zu teuer, für eine kleine Angestellte mit zwei
kleinen Jungen. Für Daniel, dem Vater, war das nie ein Problem
gewesen. Er hatte diese spezielle Schokolade immer tonnenweise im
Koffer gehabt, wenn er von einer seiner Reisen Heim gekehrt
war.



Ich ging, beide Jungen fest
an mich gepresst, durch das weihnachtlich geschmückte Stadtteil.
Eine Menge Menschen war heute unterwegs. Kein Wunder, es war der
erste Adventssamstag. Ich schluckte meine Tränen herunter. Das
erste Weihnachten ohne Jenny. Das Daniel nicht hier war, würden die
Jungen nicht stören. Ihr Vater war die Feiertage nie bei ihnen
gewesen. Immer hatte ich diese Tage allein mit Jenny und den Jungen
verbracht. Etwas, dass ich nie verstanden hatte. Doch für meine
Schwester war es vollkommen in Ordnung gewesen. Sie hatte sich nie
beschwert oder Unmut geäußert. Egal, wann immer Daniel sie allein
gelassen hatte. So war sie gewesen, meine liebevolle Schwester. So
ganz anders, als ich Temperamentsbündel. Jenny hatte Daniel
abgöttisch geliebt, und Daniel hatte Jenny geliebt. Das war nie
eine Frage für mich gewesen. Man hatte die beiden nur zusammen
beobachten müssen, um das zu erkennen. Doch trotzdem hatten sie nie
geheiratet. Und ich hatte nie etwas über Daniel erfahren, überlegte
ich jetzt. Außer, dass er nie Geldprobleme gehabt hatte und
ziemlich oft unterwegs gewesen war. Daniel hatte meiner Schwester
ein Haus gekauft, als John unterwegs war. Das Haus hatte Jenny
gehört und wurde von einem speziellen Konto bezahlt, Wir hatten
keine Kosten. Nach Johns Geburt waren wir alle dort eingezogen. Das
war jetzt unser Glück. Damit hatten wir drei wenigstens ein Dach
über dem Kopf. Einen Platz, den uns keiner nehmen konnte.



Ich seufzte und zog die
Jungen zum Parkplatz, dort stand mein kleiner Wagen. Eigentlich
Jennys wagen. Doch ich hatte ihn behalten. Geduldig schnallte ich
die Jungen in ihre Sitze und fuhr durch die vollen Straßen Heim.
Immer wieder vom Husten gequält. Ich atmete auf, als ich unsere
Einfahrt erreicht hatte. Beide Jungen waren eingeschlafen. Mein
schmerzender Kopf legte sich auf das Lenkrad. Tränen liefen mir
über die Wangen und benetzten meine kalten Hände. Wann hatte mein,
sonst so Erfolg versprechendes Leben, so eine Wendung genommen?
Hatte ich nicht meinen Doktortitel in der Tasche? Hatte ich nicht
eine gute Anstellung im Krankenhaus gefunden? Drei Jahre
Assistenzärztin, dann eine eigene Praxis oder Chirurgie. Das war
meine Zukunft gewesen. Klar und überschaubar! Genau geplant. Keine
Abweichungen!



Bis zu diesem einzigen
Anruf, der alles zunichte gemacht hatte. Jenny und Daniel waren
verunglückt! Ihre kleine Privatmaschine war aus unergründlichen
Dingen abgestürzt. John und Georg waren die Tage zum Glück bei mir
gewesen. Jenny war so glücklich gewesen, ihren geliebten Daniel
endlich einmal begleiten zu können. Sie hatte gesagt, dieser Besuch
sei entscheidend und würde alles ändern. Für uns alle!



Nun, es hatte alles
geändert. Ich war jetzt allein mit den Jungen. Statt im Krankenhaus
zwölf oder vierundzwanzig Stunden Schichten zu schieben und mich
weiter zu bilden, arbeitete ich in einem kleinen Labor, acht
Stunden jeden Tag. Die Jungen in der Schule und im Firmeneigenen
Kindergarten. Ein Vorteil, weswegen ich den Job angenommen
hatte.



Müde hob ich beide Kinder
aus ihren Sitzen und ging mit schweren Schritten den Weg um Haus
hoch. Bald war Weihnachten. Ich würde das Fest so schön wie möglich
feiern. Das war ich Jenny schuldig, dachte ich. Ich würde es machen
wie immer. Mit Keksen und Tannenbaum.



Mein Kopf schmerzte heftig.
Zeit, dass ich aufs Sofa kam. Ich bemerkte nicht den eleganten
Sportwagen, der uns seit der Stadt gefolgt war. Ich bemerkte nicht
die intensiven Blicke, die mir die Einfahrt hoch folgten. Ich war
nur froh, als ich die Haustür hinter mir schließen konnte.
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„Der Bericht stimmt also,
Hoheit. Die Söhne ihres Bruders leben noch! Die Ähnlichkeit des
älteren Jungen ist unverkennbar. Er sieht aus, wie eurer Bruder.“
sagte einer der Männer ernst. Der Mann am Steuer des Wagens nickte
nur schwer. Auch er hatte die Ähnlichkeit natürlich bemerkt. Dieser
kleine John sah aus, wie sein kleiner Bruder im gleichen Alter. Und
der kleinere Junge hatte viel Ähnlichkeit mit seinem Großvater. Er
hatte sogar denselben Vornamen! Witzig, wie sich alles vererbte,
dachte der große Mann schmunzelnd. Sein Bruder hatte also wirklich
eine kleine Familie, außerhalb des Palastes gehabt. Eine niedliche,
kleine Familie, dachte er wieder. Nun, er konnte Daniel keinen
Vorwurf machen. Immerhin war Regina nie die liebevolle Ehefrau
gewesen, die Daniel hätte lieben können.



Der Mann grunzte finster.
Er hätte sich damals gegen diese Ehe aussprechen müssen. Er hätte
seinem Bruder beistehen müssen. Doch sein Vater hatte alles
arrangiert und geplant. Daniel hatte doch gar keine Chance gehabt,
sich zu wehren. Vielleicht, wenn er älter gewesen wäre. Doch kaum
zwanzig Jahre, war Daniel bereits verheiratet gewesen. Gleich,
nachdem sich herausgestellt hatte, dass er, William Alexander, der
Thronfolger, unfruchtbar war. Die Chance für ihn, ein Kind zu
zeugen, lag bei eins zu hunderttausend. Kaum war das Ergebnis
bekannt geworden, hatte sein Vater Daniel mit der blutjungen Regina
verheiratet. Und Daniel hatte damals alles getan, was Vater
verlangte, musste William wieder denken. Doch die Ehe der beiden
hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden. Beide
hatten sich nie richtig gemocht. Und als Regina dann so schnell
schwanger war, stellte sich heraus, dass ihre Tochter nicht von
Daniel stammte! Trotzdem wurde gute Miene zum bösen Spiel gemacht.
Denn eine Scheidung kam in ihrem Königreich nicht in Frage! So
blieben Regina und ihre Tochter im Schloss. Doch Daniel ging
seitdem eigene Wege. Kein Wunder also, dass Daniel sich ein Stück
heile Welt, weit weg vom Palast aufgebaut hatte. Heimlich, ohne
Vater Einfluss.



„Was werden sie jetzt
unternehmen, Sir? Wir brauchen die Kinder dringend. Das Königreich
Aventurin braucht sie.“ fragte der ältere Mann nun und holte den
großen Mann zurück in die Realität. Er schrak zusammen.



„Wir gehen rein. Ich denke,
es wird Zeit, das sich der Onkel den beiden Prinzen endlich mal
vorstellt“ sagte der große Mann ernst. „Immerhin werden sie mich ab
heute, fast jeden Tag ertragen müssen“ setzte er grimmig
hinzu.



Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa










1
Kapitel


1 Kapitel








Georg war wieder wach.
Schlaftrunken ging der kleine Junge zur Haustür. Ich war noch
dabei, John aus dem Schneeanzug zu schälen, als es energisch
geklingelt hatte. „Das könnte Nanny sein, mach doch mal auf“ hatte
ich Georg mit kratzender gebeten. Jetzt schlürfte der kleine Junge
zur Haustür und riss sie auf, als es erneut, lange, klingelte. „Ja
doch! Es wird gleich geöffnet. Es sei denn, sie sind der
Gerichtsvollzieher!“ schrie ich genervt. Seit wann war Nanny denn
so ungeduldig, dachte ich finster.



Dann öffnete Georg endlich
und mir stockte das Blut in den Adern. „Papa!“ schrie der kleine
Junge gellend und ich ließ John halb ausgezogen stehen. Ich rannte
aufgeschreckt zur Haustür. Denn es konnte nicht Nanny sein, die
dort stand. Doch wer war es dann, fragte ich mich. Warum hatte
Georg seinen Vater gerufen!



Ich sah einen dunklen
Männerkopf, der sich vor meinen Neffen kniete. „Papa“ wiederholte
Georg aufgeregt und warf seine kleinen, schmutzigen Arme um den
Männerhals. In einer Sekunde war ich an der Tür und schob Georg
beschützend hinter mich. Dann wartete ich, bis der große Mann sich
erhoben hatte. Ich musste meinen Kopf recken, um das Gesicht zu
sehen. Der Kerl war wirklich riesig. Ich bekam den Schock meines
Lebens! Jetzt verstand ich den Ausruf meines Neffen! Vor mir stand
ein Mann, der Daniel verblüffend ähnlich sah. Natürlich erkannte
ich die kleinen Unterschiede. Allein schon die Größe. Doch im
ersten Moment konnte man den Mann wirklich für Daniel
halten!



Ich schwankte heftig.
Wieder hustete ich heftig. Woher kam diese Daniel-kopie so
plötzlich? Und was wichtiger war, was wollte der Mann hier? Der
Schock meines Lebens, ließ meine Beine weich werden!



John kam jetzt in den Flur,
neugierig, interessiert. Sein Schneeanzug hing ihm an den Knien und
seine Nase lief. Geräuschvoll zog er hoch. „Das ist nicht Dad,
Georg“ sagte der ernste Junge nur. Sehr enttäuscht, das konnte ich
hören. John setzte sich auf den Boden und kämpfte selenruhig weiter
mit dem Schneeanzug. Georg setzte sich zu ihm und zog an den
Hosenbeinen. Das sah zu niedlich aus. Doch das sah ich nicht mehr.
Mir wurde schwindlig. Ich lehnte mich gegen die Wand und kämpfte
mit der Übelkeit.



Der Mann besah sich das
Schauspiel einen Moment. Dann schnaufte er unwillig und schob sich
weiter in den Flur, ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte. „Halt!
Stopp! Wer sind sie!“ sagte ich grob. Wieder hustend, Doch der Mann
ging zu John und befreite den Jungen mit einem Zug vom Schneeanzug.
Er kniete sich zu dem Jungen und betrachtete John lange. Er zog
eine Tafel Schokolade aus seiner Jacke und reichte sie dem Jungen.
John strahlte über das ganze Gesicht. Sofort protestierte Georg.
Der Mann lachte und reichte auch ihm Schokolade. „Halt, John darf
keine Schokolade!“ sagte ich streng. Wieder hustete ich laut. „Ich
weiß, nur Schokolade ohne Palmfett. Ich habe darauf geachtet.“
erklärte der fremde Mann zufrieden. Ich nickte nur
verblüfft.



„Mein Bruder war auch
allergisch darauf“ sagte der Mann weiter. „Ihr Bruder Daniel? Das
erklärt die Ähnlichkeit“ sagte ich schwach. „Daniel war also ihr
Bruder?“ fragte ich. Ich stieß mich von der Wand ab und ging an den
Mann vorbei zu den Jungen. Ich strich liebevoll über die
strahlenden Kindergesichter. „Männer, das ist also euer Onkel.
Haben sie auch einen Namen? Oder sollen wir sie nur Onkel nennen.“
fragte ich weiter.



„Das ist seine Hoheit,
William Alexander der dritte. Kronprinz von Aventurin.“ Sagte eine
weitere Männerstimme von der Haustür her. Mein Kopf schoss herum.
„Netter Scherz. Aber dafür habe ich heute keine Nerven. Wer sind
sie wirklich?“ fragte ich finster. Mein Kopf schmerzte, meine Beine
waren weich. Hoffentlich kam Nanny bald und machte dem ganzen Spuk
hier schnell ein Ende, dachte ich. Ich wollte in mein Bett!



Auch der zweite Mann schob
sich an mir vorbei. „Und das sind also die kleinen Prinzen.“ Sagte
der ältere Mann weiter. Er verbeugte sich elegant vor meinen
Neffen. John kicherte, Georg rülpste laut, er hatte seine
Schokolade schon aufgerissen und halb vertilgt. Ich seufzte leise.
„Raus, ihr beiden Verrückten!“ sagte ich so selbstbewusst, wie ich
konnte. „Keine Ahnung, was sie hier abziehen, aber raus aus dem
Haus! Kommen sie wieder, wenn es mir besser geht“ sagte ich heiser.
Wieder schüttelte mich ein Hustenanfall durch.



„Onkel Willi also?“ fragte
John ernst. Er drängte sich an den Männern vorbei und griff
liebevoll nach meiner Hand. „Komm, Hanni, du musst aufs Sofa“ sagte
mein Neffe sanft, fast wie ein Arzt. Verwundert sahen sich die
beiden Männer nur an. John zog mich zum Sofa. Dann griff er das
Telefon und rief Nanny an. Keine zwei Minuten später war meine
Nachbarin bei mir. Nur ganz kurz sah sie sich um, dann schob sie
die Männer in eine der Ecken. Resolut warf sie eine warme Decke
über mich, wischte Georg das Gesicht sauber und putzte John die
Nase. Erst dann drehte sie sich zu den Männern herum.



„So, und jetzt zu uns
dreien!“ sagte Nanny streng. Ihr harter Kommandoton erschreckte die
beiden Männer, ich grinste, trotz Kopfschmerzen. Nanny stellte sich
beschützend vor uns drei. Sie wandte sich an mich. „Hanni, wer sind
die beiden Frackträger?“ fragte sie mich jetzt. „Der ältere Mann,
der sich noch nicht vorgestellt hat, behauptet, der jüngere sei ein
Prinz oder König , oder so“ sagte ich hustend.



„Erklärung, John“ sagte
Nanny nur. Sie sah John an, der vorsichtig seine Schokolade
auspackte. „Das ist seine Hoheit, Kronprinz William Alexander von
Aventurin. Der dritte, glaube ich. Also unser Onkel Willi“ erklärte
John, ohne aufzusehen. Beide Männer hoben erstaunt ihre Köpfe. „Das
hast du dir gut gemerkt, Junge“ sagte dieser William nun. John
zuckte mir den Schultern. „Aventurin liegt im Norden von Europa,
oder? Ein kleiner Staat mit ca. fünfhunderttausend Einwohnern. Eine
Monarchie, doch mit einem Parlament.“ Sagte John weiter. Endlich
hatte er die Verpackung geöffnet. Dann lag der dunkelbraune Schatz
vor ihm. „Unglaublich“ sagte der ältere Mann nun stockend. „Nicht
wirklich. Dad hat es mal erzählt“ sagte John weiter. „Dad sprach
viel von ihrem Land. Er hat es sehr geliebt.“ Er biss voller Genuss
in die Schokolade.



Damit hatte sich die Frage
nach Abendbrot erledigt, dachte ich grimmig. Auch ein
Vorteil.



„Ein richtiger König in
diesem Haus? Das erklärt einiges. Nun, ich wusste schon immer, dass
Daniel merkwürdig war“ grummelte Nanny finster. Sie kam zu mir und
legte ihre kühle Hand auf meine heiße Stirn. „Du glühst ja,
Mädchen! Seit wann geht es dir so schlecht?“ fragte sie mich jetzt
streng. Statt einer Antwort hustete ich erneut. „Also, King und
Karl“ sagte Nanny resolut wie immer. „Machen sie sich nützlich!
Sie, Karl“ sagte sie weiter und wies auf den älteren Mann. „Sie
passen auf die kleinen Soldaten auf! Und sie, King bringen mir
Hanni ins Badezimmer! Ich lasse Wasser ein. Hanni muss heiß baden
und dann ins Bett!“ befahl sie streng.



„Wie reden sie denn mit
ihrer Hoheit“ sagte der ältere Mann empört. „Und ich heiße nicht
Karl. Ich heiße Ulrich!“ setzte er verärgert hinterher. „Nun, Karl
hätte besser gepasst“ sagte Nanny nur grinsend und sah beide Jungen
streng an. „Ihr baut keinen Mist, solange ich mich um Hanni
kümmere, ist das klar, Jungs“ sagte sie dann hart. John nickte
gehorsam, doch Georg grinste und der Schalk leuchtete aus seinen
Augen. „Also Ulrich. Auf den Kleinen müssen sie besonders achten.
Der ist gefährlich“ sagte Nanny schmunzelnd.



„Na, das erinnert mich sehr
an sie und ihren Bruder, Hoheit“ sagte der Mann jetzt lächelnd.
Dieser William lachte leise. Das hörte sich gut an, dachte ich in
meinem Fieberwahn. Er hob mich auf und trug mich hinter Nanny her
zum Badezimmer. „Sie glühen ja wirklich.“ sagte er leise. Ich
antwortete nicht. Irgendwie wurde alles zu viel für mich, dachte
ich erschöpft. Warum musste mich die dämliche Grippe jetzt
erwischen? Ausgerechnet jetzt? Und mussten diese Kerle jetzt
auftauchen? Womit hatte ich das verdient!



„Ziehen sie Hanni aus,
König!“ sagte Nanny hart. Sie ignorierte das hochrote Gesicht des
Mannes und prüfte das Wasser. Dann sah sie William von oben bis
unten an. „Sie sind über dreißig, sehr gutaussehend und reich. Ich
denke, sie haben schon mehr, als eine nackte Frau gesehen und
vernascht. Also zieren sie sich nicht und helfen sie Hanni aus den
Klamotten!“ sagte sie jetzt schmunzelnd.



„Was für ein Kommandoton“
sagte William grimmig und zog mir den Pullover über dem Kopf.
„Zwanzig Jahre in der Armee“ sagte Nanny stolz. Sie hatte William
also gehört. Endlich war ich nackt und William ließ mich ins Wasser
gleiten. Aufseufzend genoss ich die Wärme und war fast am
Einschlafen.



„Eine einzige Frage! Was
wollen sie hier, König?“ hörte ich Nannys strenge Stimme im
Halbschlaf. „Ich will meine Neffen. Sie gehören nach Aventurin“
hörte ich William sagen. Ich schluckte tief. Der Mann wollte mir
die Jungen wegnehmen? Ich unterdrückte meine Tränen und versuchte,
alles zu bedenken. Das für und wider abzuwägen. Etwas das mir immer
schwer fiel. Meistens kam mir mein Temperament in den Weg und ich
neigte zu Kurzschlusshandlungen. Ich riss mich zusammen. Ich wäre
frei, würde er sich der Jungen annehmen. Ich könnte meinen Wunsch,
Ärztin zu werden, wieder aufnehmen. Ich wäre frei, zu tun, was
immer ich wollte. Doch dann schüttelte ich meinen Kopf. Nie würde
ich mich von John und Georg trennen. Sie waren meine einzige
Familie. Jennys Vermächtnis!
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